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626 DIE BERNER WOCHE

tifd)en ^Religionen. Der Stanbpuntt al§ au§gefprocf)en chrift»
Ticïjer ift alfo non oornljerein gegeben. Darüber roirb faum
bistutiert. 33or allem betont er bie etbifche Heb erleg enbett
bes ©hriftentums. 23rahmanismus unb 23ubbhismus ftreb-
ten ernftbaft nur Spiritualität an, Sftoralität fpiele bei
ihnen eine untergeorbnete SMle. Da aber Spiritualität
nur in tiefiter SMralität erroorben roerbe unb fid) fort»
gefegt in tiefiter SMralität äubere, unb roeil ber etl)ifd)e
©baratter bes ©hriftentums entbuiiaftifcber Hiebesmillen fei,
fei bas ©briftentum ben inbifd>en Steligionsformen aud) an
©eiftigtert überlegen. Daran änbere bie gröbere flogit ber
Iefetern nichts. Unb bod) gibt Schweiber biefe gröbere fiogif
oiel su fdjaffen. Hur3 unb fdjroff formuliert et: 33rahmanis-
mus unb Subbbismus feien geiftig unb logifd), bas ©hriften-
tum ethifd) unb unlogifd). Da müffe man )id) aber ent-
idfeiben. Sllle SSerfudje, rote fie im Hinbuismus ober in
ber Dbeofopf/ie unternommen toürben, mbifctjes unb rfjrift»
(id)es Denten ju oerföbnen, trantten an innern Untlarheiten
unb Halbheiten. ©r fpridf>t fogar oon ©oiben3 ber Hn-
oereinbarteit. ©r feinerfeits bat fidj eben für bas ©hriften-
tum entitbloffen, roeil ihm bei ben 3toei Hauptproblemen
ber ^Religion: bie SBelt 3U erflären unb barauf 3U ant-
motten, teas ich mit meinem Heben anfangen foil, bas
lebtere feiner gait3en Statur entfpredjenb als wichtiger er-
icbeint. ©r entfdjeibet fid> aber fdjroereu Herfens, unb bas
ift 311 beadjten. Diefer als bie meiften erlebt er bie Qua:
ber eoibenten SBiberfprüche bes fidj bem Denten anbieten-
ben ©hriftentums; Deichtet fein philofophifd) gefcbulter Hopf
bod) ungern auch auf bas 33ebürfnis, bab alte religiöfe
SBahrheit aud) als benfnotroenbige SBahrheit begriffen roer-
ben rnüffe.

SBie gerne Hätte er eine SMisgion, bie logifdj unb ethifd)
3tigleid) märe: SBie geben ibm, roie er felber gugibt, bie
religiöien Denter ©binas 3U fdfaffen. Diefe glauben näm-
lid) (roenigftens einige ber 33ebeutenbften) bie Sîeligion ber
Hiebe aus bem SBatten ber Hräfte ber Statur ablefen 31s

tonnen. Dod) erfd)eint ibm bas als Sllufion. ©r fagt fid),
bafe eben bod) bie in ber Statur rpalienben Hräfte in
mancherlei Sßeife febr anbers feien, als roir es in einer
auf einen oolltommenen guten Sd)öpferroillen 3urüdgehenben
SBelt enourien roürben. Den etHtfdfen fßanpft)d)ismus ©hi-
tias glaubt er als Staioität abtun 3U bürfen, roeil roir
©ott in uns anbers erleben, als er uns in ber Statur eut-
gegentrete. 3n ber Statur erlebten roir ibn als unperfön-
liebe Säjöpfertraft, in uns als etbifd)« S5erfönlicbteit.

3mr bie beutige tiefe, geiftige Sluseinanberfebung 3toi=

fdjett ©uropa unb SIfien ift mit alt bem aber nod) nicht
bas lebte SBort gefprochen, root)! nicht einmal ein entfdjei-
benbes. Der Ueberbrub oieler geiftig unb etbifd) Hod)-
oeranlagter nicht nur an ben offi3telIen ©hriftentümern, fou-
bern aud) an ©ebanleu unb ©laubensoorftellungen, bie bem
ädjteften ©briftentum angehören, unb bie Hinneigung nad)
SIfien ift leine bbobe SMbefadje. SIus tiefer Unb efr leb igt-
beit heraus fud)t man bas Steue unb nimmt bas su Hilfe,
roas bem mächtigen pathos eingerourselter biefiger SIeli-
gionsformen am roürbigften gegenübertritt, um ben ©e-
bauten ooqubereiten, bab bie Slutorität bes Hergebrachten
nicht unerfdjütterlich fei. SIber auch bas ift nur ein« ©tappe,
©s hanbelt fid) in letter Hirne nicht um ©briftentum
ober 23ubbt)ismus ober 33rabmanismus ober eine anbere
biftorifche Steligionsform. ©s hanbelt fid) um ben religiöfen
©ehalt unferes perjönlidjen Hebens, ©s hanbelt fid) um un-
fere lebten 2Babrl;eiten. 3ft es nicht eine alHu billige Sin-
nähme, man hätte fie fd)on auf bem biftorifchen fBräfentier»
teller. SBir ringen barum unb roollen uns nicht einreben laf-
fen, bab unfer etbifd)es unb unfer logifdjes 33ebürfnis ernig
fid) nicht oereinigen lieben. Schweiber glaubt an biefe fdjiüfab
mäfeige unlöslid)e Distrepang ja aud) nur, roeil ihm ber all-
mächtige ©ott, ben er fid) überlieferungsgetreu als etbifd)?
S3erfönlid)feit benft, auberhalb aller Distuffion ftebt. Dar-

um ift er ber ©runboorausfebung gegenüber, aus ber alle

fticbbultigere religiöfe Slaturpbilofophie roäd)ft, fo fchroer 3U=

gänglich, ber ©rtenntnis nämtcch, bab bie in ber Statur
roaltenben Hräfte (ber Statur in uns unb ber Statur aufeer
uns) foroobl harmonifcher roie chaotifcher SIrt finb. ©s tann
fid) alfo nur barum hanbeln, biefe beiben Seiten unferer
Staturerfahrung miteinanber in 23e3iebung 3U bringen, für
uns bentfähig 3u machen.

©s ift fein 3roeifel, mir ftreben nad) einer Sieligions-
form, bie logifd) unb etbifd) 3ugleid) ift. Schroeiber tann
uns fdfon besbalb nid)t baoon überseugen, bab biefes Stre-
beit illuforifdien ©baratter habe, roeil es fo febr burd)=
fichtig aud) feinen eigenen innerften SBünfchen entfpridjt,
roenn er aud) jebt noch leine 23rüde fieh/t 3roifch'en feinem
teibenfd)aftlichen rationaliftif^en Darlegungsroillen unb bent,
roas er burd) ben Salto mortale in ben Srrationalismus
fid) eben boch in erfter Hinie unb mit 9îed)t retten möchte,
feinen enthufiaftifdjen fliebesroillen. U. 2B. 3 ü r i d) e r.

$lm Ärankentager.
SSon g^ieba Scbmib-SJÎarti.

3n ben roeieben, weihen Riffen
Hiegt bein mubeê SIntlih
Unb barin baê gro|e, wehe SBiffen
SSon bem nahen, blaffen ©afte. —
©eftern nod) ergtomm ein güntlein Hoffen.
Ueber Stacht — h&t bid) ber geinb getroffen. —
@pann bic£) ein in grane ©chatten,
Hieb bein judenb Herj ermatten,
törach ben warmen Hebengwitten —
Sofih ber tlaren Singen fieudjten,
Sübte bir bie fieberfeuchten
ÜDtüb gerungnen Heiben§hänbe. —
Unb bag grobe, wehe SBiffen

©rub fid) in bein tiebeê Slnttii)

3n ben weichen, loeiben Riffen

-9er SDÎutterfuife.
33on 31 eint)- 51 a d) s nt a u it.

3d) bin armer Heute Hirtb, bas fchon mit adjt 9Bod)eu
Hebensbauer fremben Heuten 3ur „Hoft" unb ©rsiehmtö
übergeben rourbc. SJtein tieber Slater roar roobl ein ge-
)d)idter SIrbeiter, aber fein Hohn reichte ni# htn, um bie
Schulben 3U begleichen, bie er mit ber tötutter 3ufammen
burd) ihre fiiebesheirat hatte übernehmen müffen; fo mubte
halt aud) meine liebe 3Mtter, gan3 roie 3U ihrer 3Jtäbd)en=
3eit, {eben SBerttag in bfe ffabrif gehen unb bort oom
frühen SStorgen bis 3um fpäten SIbenb im SJtafdjiinenfaal
mithelfen unfer täglich S3rot 3U oerbienen. SIber unglüd-
lid) roaren meine ©Itetn besroegen bod) nicht, über alle
SMljfal unb alle Heibett hturoeg half ihnen eine ftarte
unb gefunbe Hiebe unb ber unoerfiegbare ©laube an eine
beffere 3utunft, bie fie ltd) mit ernfter SIrbeit er)d)affen
roollten. Heiber befanb fid) bie Sabril nicht am Orte, roo
roir roohnten, fo bab id) nur tagsüber hätte fremben Heu-

ten übergeben roerben müffen, fonbern roar erft nad) einer
SJiertclftunbe ©ifenbahnfalyrt erreichbar. So rourbe ich frem-
ben Heuten übergeben, bie fid) für bas be3ablte ©elb fd)Ied)t
unb red)t, roie man 3U fagen pflegt, meiner annahmen.
9tur am Dag bes Herrn, am Sonntag, burfte ich 3U meinen
©Itern. Dann roar id) boppelt glüdlid), mit bem 35ater
fpielen 3U bürfen unb mit ihm über fjelb 3U fpa3ieren,
ober oon ber SJtutter geher3t unb getübt 3U roerben. SIber
ad), roie roenig 3eit hatte auch am Sonntag bie SMtter!
Da gab es immer mehr als genug 3U roafdien unb 3U

626 OIL LllllldlCK VVOLNe

tischen Religionen. Der Standpunkt als ausgesprochen christ-
licher ist also von vornherein gegeben. Darüber wird kaum
diskutiert. Vor allem betont er die ethische Ueb erleg enheit
des Christentums. Brahmanismus und Buddhismus streb-
ten ernsthaft nur Spiritualität an, Moralität spiele bei
ihnen eine untergeordnete Rolle. Da aber Spiritualität
nur in tiefster Moralität erworben werde und sich fort-
gesetzt in tiefster Moralität äußere, und weil der ethische
Charakter des Christentums enthusiastischer Liebeswillen sei,
sei das Christentum den indischen Religionsformen auch au
Eeistigkeit überlegen. Daran ändere die größere Logik der
letztern nichts. Und doch gibt Schweitzer diese größere Logik
viel zu schaffen. Kurz und schroff formuliert er: Brahmanie
mus und Buddhismus seien geistig und logisch, das Christen
tum ethisch und unlogisch. Da müsse man sich aber ent-
scheiden. Alle Versuche, wie sie im Hinduismus oder in
der Theosophie unternommen würden, indisches und christ-
liches Denken zu versöhnen, krankten an innern Unklarheiten
und Halbheiten. Er spricht sogar von Evidenz der Un-
Vereinbarkeit. Er seinerseits hat sich eben für das Christen-
tum entschlossen, we.il ihm bei den zwei Hauptproblemen
der Religion: die Welt zu erklären und darauf zu ant-
Worten, was ich mit meinem Leben anfangen soll, das
letztere seiner ganzen Natur entsprechend als wichtiger er-
scheint. Er entscheidet sich aber schweren Herzens, und das
ist zu beachten. Tiefer als die meisten erlebt er die Qua:
der evidenten Widersprüche des sich dem Denken anbieten-
den Christentums; verzichtet sein philosophisch geschulter Kopf
doch ungern auch auf das Bedürfnis, daß alle religiöse
Wahrheit auch als denknotwendige Wahrheit begriffen wer-
den müsse.

Wie gerne hätte er eine Religion, die logisch und ethisch
zugleich wäre: Wie geben ihm, wie er selber zugibt, die
religiösen Denker Chinas zu schaffen. Diese glauben näm-
lich (wenigstens einige der Bedeutendsten) die Religion der
Liebe aus dem Walten der Kräfte der Natur ablesen zu
können. Doch erscheint ihm das als Illusion. Er sagt sich,

daß eben doch die in der Natur waltenden Kräfte in
mancherlei Weise sehr anders seien, als wir es in einer
auf einen vollkommenen guten Schöpferwillen zurückgehenden
Welt erwarten würden. Den ethischen Panpsychismus Chi-
nas glaubt er als Naivität abtun zu dürfen, weil wir
Gott in uns anders erleben, als er uns in der Natur ent-
gegentrete. In der Natur erlebten wir ihn als unpersön-
liche Schöpferkraft, in untz als ethische Persönlichkeit.

Für die heutige tiefe, geistige Auseinandersetzung zwi-
schen Europa und Asien ist mit all dem aber noch nicht
das letzte Wort gesprochen, wohl nicht einmal ein enficher-
dendes. Der lleberdruß vieler geistig und ethisch Hoch-
veranlagter nicht nur an den offiziellen Christentümern, son-
dein auch an Gedanken und Glaubensvorstellungen, die dem
ächtesten Christentum angehören, und die Hinneigung nach

Asien ist keine bloße Modesache. Aus tiefer Unbefriedigt-
heit heraus sucht man das Neue und nimmt das zu Hilfe,
was dem mächtigen Pathos eingewurzelter hiesiger Reli-
gionsformen am würdigsten gegenübertritt, um den Ee-
danken vorzubereiten, daß die Autorität des Hergebrachten
nicht unerschütterlich sei. Aber auch, das ist nur eine Etappe.
Es handelt sich in letzter Linie nicht um Christentum
oder Buddhismus oder Brahmanismus oder eine andere
historische Religionsform. Es handelt sich um den religiösen
Gehalt unseres persönlichen Lebens. Es handelt sich um un-
sere letzten Wahrheiten. Ist es nicht eine allzu billige An-
nähme, man hätte sie schon auf dem historischen Präsentier-
teller. Wir ringen darum und wollen uns nicht einreden las-
sen, daß unser ethisches und unser logisches Bedürfnis ewig
sich nicht vereinigen ließen. Schweitzer glaubt an diese schicksal-

mäßige unlösliche Diskrepanz ja auch nur, weil ihm der all-
mächtige Gott, den er sich überlieferungsgetreu als ethische
Persönlichkeit denkt, außerhalb aller Diskussion steht. Dar-

um ist er der Grundvoraussetzung gegenüber, aus der alle

stichhaltigere religiöse Naturphilosophie wächst, so schwer zu-
gänglich, der Erkenntnis nämlich, daß die in der Natur
waltenden Kräfte (der Natur in uns und der Natur außer
uns) sowohl harmonischer wie chaotischer Art sind. Es kann
sich also nur darum handeln, diese beiden Seiten unserer
Naturerfahrung miteinander in Beziehung zu bringen, für
uns denkfähig zu machen.

Es ist kein Zweifel, wir streben nach einer Religions-
form, die logisch und ethisch zugleich ist. Schweitzer kann
uns schon deshalb nicht davon überzeugen, daß dieses Stre-
den illusorischen Charakter habe, weil es so sehr durch-
sichtig auch seinen eigenen innersten Wünschen entspricht,
wenn er auch jetzt noch keine Brücke sieht zwischen seinem
leidenschaftlichen rationalistischen Darlegungswillen und den«,

was er durch den 8slto mortale in den Irrationalismus
sich eben doch in erster Linie und mit Recht retten möchte,
seineu enthusiastischen Liebeswillen. ll. W.Züricher.
»»» »»» »»»

Am Krankenlager.
Von Frieda Schmid-Marti.

In den weichen, weißen Kissen

Liegt dein müdes Antlitz
Und darin das große, wehe Wissen

Von dem nahen, blassen Gaste. —
Gestern noch erglomm ein Fünklein Hoffen.
Ueber Nacht — hat dich der Feind getroffen. —
Spann dich ein in graue Schatten,
Ließ dein zuckend Herz ermatten,
Brach den warmen Lebenswillen —
Losch der klaren Augen Leuchten,

Küßte dir die fieberfeuchten
Müd gerungnen Leidenshände. —
Und das große, wehe Wissen

Grub sich in dein liebes Antlitz

In den weichen, weißen Kissen

»«»- »»»

Der Mutterkuß.
Von Reinh. Flach s manu.

Ich bin armer Leute Kind, das schon mit acht Wochen
Lebensdauer fremden Leuten zur „Kost" und Erziehung
übergeben wurde. Mein lieber Vater war wohl ein ge-
schickten Arbeiter, aber sein Lohn reichte nicht hin, um die
Schulden zu begleichen, die er mit der Mutter zusammen
durch ihre Liebesheirat hatte übernehmen müssen; so mußte
halt auch meine liebe Mutter, ganz wie zu ihrer Mädchen-
zeit, jeden Werktag in die FabrÄ gehen und dort vom
frühen Morgen bis zum späten Abend im Maschinensaal
mithelfen unser täglich Brot zu verdienen. Aber Unglück-
lich waren meine Eltern deswegen doch nicht, über alle
Mühsal und alle Leiden hinweg half ihnen eine starke
und gesunde Liebe und der unversiegbare Glaube an eine
bessere Zukunft, die sie sich mit ernster Arbeit erschaffen
wollten. Leider befand sich die Fabrik nicht am Orte, wo
wir wohnten, so daß ich nur tagsüber hätte fremden Leu-
ten übergeben werden müssen, sondern war erst nach einer
Viertelstunde Eisenbahnfahrt erreichbar. So wurde ich frem-
den Leuten übergeben, die sich für das bezahlte Geld schlecht

und recht, wie man zu sagen pflegt, meiner annahmen.
Nur am Tag des Herrn, am Sonntag, durfte ich zu meinen
Eltern. Dann war ich doppelt glücklich, mit dem Vater
spielen zu dürfen und mit ihm über Feld zu spazieren,
oder von der Mutter geherzt und geküßt zu werden. Aber
ach, wie wenig Zest hatte auch am Sonntag die Mutter!
Da gab es immer mehr als genug zu waschen und zu
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